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»Wo ist dein Bruder?«


Berlingers Stahlaugen verengten sich zu Schlitzen.


Jay schwieg. Genauso, wie er auf alle Fragen zuvor geschwiegen hatte.


»Wo warst du gestern Abend?«


»Wer hat dich verletzt?«


»Worum ging es bei der Sache?«


»Wieso bist du aus dem Krankenhaus geflohen?«


»Woher hast du das Gras?«


»Wer ist der Tote?«


Die Wunde an Jays Arm pochte, sein Schädel dröhnte.


Unbarmherzig wiederholte der Bulle die Fragen, jedes Mal in einer anderen Reihenfolge. Sie prallten alle an Jay ab, der das Unfassbare zu begreifen versuchte.


Der Tote.


Was hatte Luca mit einem Toten zu tun? Was um Himmels willen hatte sein Bruder getan?
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»Hallo Liebes.«


Die Stimme ihrer Mutter klang süß, aber der Vorwurf in den Augen war nicht zu übersehen. Dass du mir das antust, sagte ihr Blick. Sarah wandte sich ab.


»Tanner«, stellte sich der Beamte vor, in dessen Büro sie seit einer Stunde auf ihre Mutter wartete. »Erwin Tanner. Guten Tag, Frau Regierungsrätin.«


Sarah stellte erleichtert fest, dass der Polizist ihrer Mutter zwar respektvoll, aber nicht unterwürfig begegnete. Der rundliche Mann mit dem schütteren Haar war sehr freundlich zu Sarah gewesen. Vielleicht, weil er wusste, wen er vor sich hatte, vielleicht aber auch einfach, weil er ein netter Mensch war. So sah er jedenfalls aus. Er hatte Lachfältchen um die Augen. Warme, vertrauenerweckende Augen.


»Ich hätte Sie gerne allein gesprochen«, sagte Sarahs Mutter.


»Natürlich.« Tanner führte sie aus seinem Büro.


Als die beiden wiederkamen, lag um den Mund der obersten Chefin des Beamten ein harter Zug. Wortlos setzte sich die Justiz- und Polizeidirektorin auf den Stuhl beim Fenster. Sarah war Tanner dankbar. So hatte sie ihre Mutter im Rücken und musste sie nicht ansehen.


»Bist du bereit?«, fragte Tanner.


Sarah nickte beklommen.


»Deine Mutter wird bei der Befragung anwesend sein. Ich möchte nochmals betonen, dass du nicht als Verdächtige hier bist. Ist dir die Bedeutung dieses Gesprächs klar?«


Sarah hatte endlose sechzig Minuten Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Eine Ewigkeit in der Gewissheit, einen Mord mitverantworten zu müssen. Der Tote im Kieswerk konnte irgendwer sein. Wahrscheinlicher aber war, dass Luca die Geschichte auf seine Art gelöst hatte und dabei etwas furchtbar schiefgegangen war.


»Sarah?« Tanner blickte sie freundlich an.


Sie musste seine Frage beantworten.


»Ja.« Sie räusperte sich. »Ja, es ist mir klar.«


Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nur eine verschwindend kleine Hoffnung, dass der Ermordete nichts mit Luca zu tun hatte.


»Gut.« Der Polizist legte bedächtig seine Hände auf den Tisch. »Ich möchte mir zuerst ein Gesamtbild machen und erst später auf letzte Nacht zu sprechen kommen.«


Die Erleichterung schoss wie eine Welle durch Sarah. Ihr blieb noch etwas Zeit, und wenn sie Glück hatte, machte Tanner die eine oder andere Bemerkung, aus der sie schließen konnte, wie begründet ihr Verdacht gegen Luca war.


»Wann hast du Josuah Scola kennengelernt?«


Joshua. So hieß er also. Kein Wunder, dass er sich Jay nannte.


»Anfang November.« Sarahs Hals war viel zu trocken, ihre Stimme quietschte. Sie griff nach dem Glas Wasser, das Tanner ihr hingestellt hatte, und trank einen Schluck. »Ich habe Jay Anfang November kennengelernt«, begann sie nochmals von vorn. »Das Datum weiß ich nicht mehr, aber es war ein Dienstag.«


»Also der Tag, an dem ihr zusammen den kleinen Sulser aus dem Kanal gezogen habt?«


»Ja.«


Tanner fuhr sich durch seine wenigen Haare. »Du hast Joshua, ich meine Jay, vor jenem Tag nie gesehen?«


»Ich … ich denke nicht. Wieso? Ist das wichtig?«, fragte Sarah verwirrt. »Es ging um den kleinen Jungen, nicht um Jay.«


Der Polizist lächelte. »Stimmt. Aber heute geht es um Jay. Seien wir ehrlich. Dir muss doch schon nach der ersten Begegnung klar gewesen sein, auf was für einen Typen du dich da einlässt.«


»Mir war vor allem klar, dass er ziemlich mutig ist«, antwortete Sarah trotzig.


»Du aber auch.«


Sarah war sich nicht so sicher. Sie hatte diese Schreckminuten in den letzten drei Wochen immer und immer wieder durchlebt. Vor dem Einschlafen. In Träumen, aus denen sie mitten in der Nacht schweißgebadet aufschreckte. Während Schulstunden, deren Inhalt ihr entging, weil ihre Gedanken sie an den mit Hochwasser und Treibholz gefüllten Kanal zwangen, in dem hilflos zwei Menschen trieben, denen nur sie helfen konnte. Die Frage nach dem Mut hatte sich für sie nicht gestellt. Sie hatte keine Wahl gehabt.
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Drei Wochen früher


Feuchter Novembernebel füllte das Niemandsland zwischen Bahnhof und Dorf. Sarah zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und rückte mit einem tiefen Seufzer den Träger der Schultasche zurecht. Vor ihr lagen fast zwanzig Minuten Fußmarsch, und das nur, weil ihr gestern irgendein Idiot das Fahrrad geklaut hatte. Mit gesenktem Kopf lief sie los, während sie überlegte, ob die Strittmatter ihren Vater schon angerufen hatte. Bestimmt hatte sie. Schnelles, energisches Handeln war schließlich das Motto der Schulleiterin, auch wenn dabei die Gerechtigkeit manchmal hintenanstehen musste. Dunkler Zorn wütete in Sarahs Bauch. Bei jedem Schritt schlug ihr die Schultasche gegen die Hüfte. Miststück, Miststück, Miststück hämmerte es im Takt der Schritte in ihrem Schädel. Es gab Tage, an denen man besser gar nicht erst aufstand. Heute war so einer.


Ein schriller, alles durchdringender Schrei zerriss jäh den monotonen Ein-Wort-Rap in Sarahs Kopf. Auf der Kanalbrücke fuchtelte eine Frau wild mit den Armen, während sie unentwegt weiterschrie.


Eine Gestalt kletterte auf das Geländer und sprang ins Wasser. Ohne nachzudenken, streifte Sarah ihre Schultasche ab und rannte los. Zum Damm, die steile Böschung hinunter, über das matschige Gras bis zum Kanal, in dem sich viel zu hoch und viel zu schnell eine schlammige Brühe an ihr vorbeiwälzte. Mitten zwischen treibenden Ästen entdeckte sie einen Kopf. Und dann einen zweiten. Ein Junge in ihrem Alter mit einem Kind! Das Wasser spielte mit ihnen, verschluckte sie, spuckte sie wieder aus und schwemmte sie dann wie in einem Anfall guter Laune auf das Ufer zu.


»Hier!« Sarah riss die Arme in die Höhe.


Der Junge umklammerte mit dem einen Arm das Kind und streckte den anderen nach den Gesteinsbrocken aus, welche den Kanal eindämmten. Er fand keinen Halt, seine Hand glitt ab. Sarah griff nach ihr. Sie sah die Angst in seinen Augen, fühlte, wie ihre Finger sich kurz berührten, und dann war er weg.


Das Tosen des Wassers dröhnte in Sarahs Ohren, der Geruch von feuchter Erde, Schlick und nassem Gras stach ihr in die Nase, Schwemmholz hüpfte spielerisch auf der braunen Masse. Aus. Vorbei. Sie starrte auf die Brühe, die soeben zwei Menschen verschlungen hatte.


Als hätte das Wasser seine Meinung geändert, gab es die beiden Körper wieder frei und trieb sie auf einen Baum zu, dessen Äste über das Wasser hinausragten. Holzstücke hatten sich darin verfangen und bildeten einen kleinen Wall. Der Junge prallte dagegen und bekam einen Ast zu fassen.


Sarah stolperte und schlitterte über den aufgeweichten Grund. Wieder streckte sie ihre Arme aus. Diesmal reichte es. Sie packte den Jungen am Handgelenk und half ihm aus dem Wasser. Er hustete und würgte, aber er ließ das Kind erst los, als Sarah es ihm aus dem Arm nahm. Sie legte das leblose Bündel auf den Boden.


»Atem …«, keuchte der Junge neben ihr. »Du musst ihn … beatmen.«


Sarah fühlte sich, als hätte ihr jemand den Stecker herausgezogen. Sie konnte das nicht.


»Mund … Mund öffnen … Schau nach, ob er Erbrochenes im Mund hat.« Der Junge hustete. »Er darf … darf nichts im Mund haben … Zunge kontrollieren … Nicht zu weit hinten … Er erstickt sonst.«


Ja. Genau das hatte sie im Erste-Hilfe-Kurs gelernt, den ihre Schule letztes Jahr als Wahlfach angeboten hatte. Sie musste das können, hier und jetzt, ob mit oder ohne gezogenen Stecker. Sarah drehte den Kopf des Kindes zur Seite, öffnete ihm den Mund und steckte ihren Finger hinein. Kein Erbrochenes. Die Zunge am richtigen Ort. Vorsichtig drehte sie den Kopf zurück, zog ihn leicht nach oben und begann mit der Beatmung. So, wie sie es gelernt hatte, blies sie ihren Atem in das Kind. Nichts. Verzweifelt schaute sie den Jungen an, der jetzt dicht neben ihr kniete.


»Lass mich mal«, sagte er.


Obwohl er vor Kälte schlotterte, setzte er Sarahs Bemühungen fort. Sie kauerte reglos daneben. So war das also. So schnell konnte man sterben. An einem ganz normalen Tag. Einen Moment wurde alles um sie herum schwarz. Den Kopf nach vorn gesenkt, stützte sie sich mit den Händen am Boden ab.


Sie hörte aufgeregte Stimmen und schaute hoch. Menschen strömten auf sie zu. Über den Kiesweg auf dem Damm raste ein Wagen heran. Ein Mann stieg aus und rannte die Böschung hinunter. Jemand riss dem Jungen das Kind aus den Armen. Die Frau von der Brücke fiel auf die Knie. Eine andere Frau zog sie hoch und hielt sie tröstend fest.


»Der Doktor kommt! Macht Platz!«


Die Leute traten kurz zur Seite, nur um gleich wieder einen Kreis um das Kind und den Arzt zu bilden.


Der Junge stand mit zusammengekniffenen Lippen hinter der Menschenmauer. T-Shirt und Jeans klebten ihm am Körper. Sarah fiel auf, wie dünn er war.


»Alles okay?«


Er antwortete nicht. Sie zog ihre Jacke aus und reichte sie ihm. Sein Gesicht war schneeweiß, sein Blick ging ins Leere.


»Wie heißt du?«


Die Frage holte ihn zurück. Er griff nach der Jacke und schlüpfte hinein. »Jay«, sagte er so leise, dass Sarah ihn beinahe nicht verstand.


»Sarah … ich heiße Sarah.«


Er wankte und setzte sich hin.


»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.


»Geht schon«, wehrte er ab. »Was ist mit dem Kind?«


Erst jetzt merkte Sarah, dass sie genau so sehr zitterte wie er. Das Kind! Sie drängte sich durch die Gaffer, bis sie endlich den Doktor entdeckte, der sich über das Kind beugte.


»Der Rettungshubschrauber ist unterwegs!«, rief der Mann, der Jay das Kind weggenommen hatte.


Sarah wurde wieder schwindlig. Sie wandte sich an eine Frau, die mit weit aufgerissenen Augen neben ihr stand, die Hand entsetzt an den Mund gepresst.


»Warum ein Hubschrauber? Der Arzt ist doch hier.«


»Das Kind atmet viel zu schwach.« Der Frau traten Tränen in die Augen. »Mein Gott! Ich habe mit ihr geredet. Mit seiner Mutter. Wir haben einen Moment nicht geschaut. Er muss auf die Brücke geradelt sein.«


Sarah legte ihr die Hand auf den Arm. Die Frau griff danach wie nach einem Rettungsanker.


Plötzlich ging alles sehr schnell. Kaum hörten sie das entfernte Brummen des Hubschraubers, kreiste er auch schon über ihren Köpfen. Er landete auf dem Dammweg, Notarzt und Sanitäter sprangen heraus und eilten heran. Einer der Helfer bat die Menge zurückzutreten. Gespenstische Ruhe senkte sich über die kleine Gruppe. Das Rettungsteam versorgte das Kind und verlud es dann schnell, aber ohne Hektik, in den Hubschrauber. Kurze Zeit später hob die Maschine unter lautem Rattern der Rotorblätter ab.


Die Menschentraube löste sich langsam auf. Sarah sah sich nach dem Arzt um, den sie im Durcheinander aus den Augen verloren hatte. Er musste nach Jay sehen! Doch bevor sie ihn finden konnte, brüllte jemand los.


»Du unverschämter Rotzbengel!«


Der Filialleiter des Supermarkts stand vor dem Jungen, in der einen Hand einen schwarzen Pullover, in der andern ein Sandwich und eine Packung Chips. »Ich nehme an, der Pullover gehört dir!«, rief er. »Und das hier hast du mir geklaut!«


Die Menschen, die eben noch ihrer Wege gehen wollten, versammelten sich um die beiden.


»Lass gut sein, Walter«, versuchte der Wirt des Restaurants Bahnhof, den Mann zu beruhigen. »Jetzt ist nicht der Moment für Anschuldigungen. Der kleine Sulser wird ins Krankenhaus geflogen, und dieser junge Kerl hier war es, der ihn aus dem Fluss gezogen hat.«


Walter Hässig, der seinem Namen die meiste Zeit alle Ehre machte, ließ nicht locker. »Ja, nachdem er bei mir den halben Laden mitgehen ließ. Hier!« Er hielt triumphierend den Pullover in die Höhe. »Ganz schön groß für ein schmächtiges Bürschchen wie dieses hier. Da hat eine Menge darunter Platz.«


»Was sagst du denn dazu?«, fragte der Wirt den Jungen, der mit gesenktem Kopf dastand.


»Der hat doch den Kleinen absichtlich von der Brücke gestoßen, als er merkte, dass ich ihm hinterherrannte. Damit er nachher als der große, ungerecht behandelte Held dasteht.« Hässig rempelte Jay an und brachte ihn beinahe zu Fall.


Der Wirt packte den wütenden Mann am Arm und zog ihn zurück. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


»Doch, genau das glaube ich! Ich zeige den Kerl wegen Diebstahl an. Und ihr tätet gut daran, genau abzuklären, wie der kleine Sulser im Kanal gelandet ist.«


Aus dem Kreis der Zuschauer trat eine ältere Dame. »Es reicht, Walter, es reicht jetzt wirklich.«


»Zum Teufel mit ihm!« Hässig schleuderte Jay den Pullover vor die Füße. »Wag es ja nicht, dich nochmals in meinem Laden blicken zu lassen! Nie wieder, kapiert?« Er richtete sich kerzengerade auf und eilte mit hochrotem Kopf und geballten Fäusten davon.


Jay zog die Jacke aus und reichte sie Sarah. »Danke«, flüsterte er heiser. Dann hob er den Pullover auf und schlüpfte hinein. Ohne jemanden anzusehen, ging er an der Menschenmenge vorbei. Niemand hielt ihn zurück. Auch Sarah nicht.
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Leise zog Sarah die Haustür hinter sich zu, streifte ihre schmutzigen Schuhe ab und schlich die Treppe hoch. Aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters drang kein Laut. Seit er ohne Musik schrieb, konnte sie sich nicht mehr darauf verlassen, dass Softrock aus vergangenen Jahrzehnten das Knarren der Dielenbretter übertönte.


»Sarah?«


Der Tonfall in seiner Stimme vernichtete auch die letzte kleine Hoffnung. Die Strittmatter hatte angerufen! Das Glück machte Ferien, weit weg, in einem entfernten Sonnensystem.


»Ja?«


»Kannst du hereinkommen?«


Sarah seufzte, strich sich durchs Haar, setzte ein Lächeln auf und betrat den Raum.


Max, wie sie ihren Vater nannte, saß an seinem riesigen Schreibtisch beim Fenster. Seine Finger flogen über die Tastatur. »Ich schreibe nur noch schnell diesen Satz fertig.«


Sarah knipste das Lächeln wieder aus und setzte sich in den Ohrsessel am Fenster.


Noch schnell einen Satz fertig schreiben. Das konnte zwischen einer und dreißig Minuten alles bedeuten. Normalerweise. Heute dauerte es nicht einmal zwanzig Sekunden. Ein ganz schlechtes Zeichen.


»Ich hatte ein recht unerfreuliches Telefonat mit deiner Schulleiterin. Sie hat …«


»Ich habe die Kontrolle verloren. Okay? Kommt nicht wieder vor«, unterbrach ihn Sarah ruppig.


Max rollte seinen Bürostuhl zu ihr herüber. Sie zog die Beine hoch und winkelte sie an. Irritiert schaute er auf ihre Jeans. »Warum sind die so schmutzig?«


»Bin hingefallen.«


»Hast du dir wehgetan?« Er musterte sie besorgt über den Rand seiner Brille.


»Nein, alles in Ordnung.« Tränen schossen ihr in die Augen. Nichts war in Ordnung.


Ihr Vater rückte die Brille zurecht. »Wir müssen darüber reden.«


Wenn er wenigstens wütend würde! Dann könnte sie zurückschreien, ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Aber einer, der zwischenmenschliche Beziehungen schreibenderweise auslotete und damit ein Vermögen verdiente, brüllte seine Tochter nicht einfach an. Er versuchte es mit einem vernünftigen Gespräch.


»Haben wir doch schon«, sagte sie matt. »Ich meine, darüber geredet und so.«


»Es scheint aber leider nicht viel genützt zu haben. Du kommst immer noch zu häufig zu spät, du passt im Unterricht nicht auf und du bist schon wieder mit Patrick aneinandergeraten. Wenigstens hast du ihm heute nicht in seine besten Teile getreten.«


»Er hat mir an meinen Busen gegrapscht.«


»Schon wieder?«


»Nein, das war letztes Mal.«


»Und diesmal?«


Diesmal? Diesmal hatte sie es versiebt. Und zwar gründlich.


Die Erinnerung an den Morgen in der Schule trieb ihr die Hitze in die Wangen. Eichenberger hatte sich vor ihr aufgebaut und sie mit diesem spöttischen Blick angesehen, den sie an ihm so hasste.


»Hallo, Fräulein Anderegg, wir warten auf ihre Antwort!«


Sarah zuckte zusammen. Antwort? »Es tut mir leid, ich habe nicht zugehört«, murmelte sie.


»Nun denn, ich glaube nicht, dass ich Lust habe, die Frage ein viertes Mal zu wiederholen.«


Gelächter füllte den Raum.


»Mir ist nicht gut«, sagte Sarah.


Sie stand auf, ging am verdutzten Eichenberger vorbei und verließ das Klassenzimmer. Im Flur lehnte sie sich mit zitternden Knien an die Wand. Ausgerechnet beim Eichenberger musste ihr das passieren. Er hatte sie sowieso schon auf der Abschussliste. Sie setzte sich auf die Treppe und wartete das Ende der Stunde ab. Als die Klassenkameraden an ihr vorbeigeströmt waren, ging sie ins Schulzimmer zurück.


Eichenberger saß an seinem Pult und richtete einen Stapel Hefte millimetergenau aus. »Was willst du?«, fragte er.


»Ich könnte die Stunde nachholen«, schlug sie vor.


»Mach dir keine Mühe. Ich hatte gehofft, es würde sich nach dem Gespräch mit Frau Strittmatter bessern, aber anscheinend willst du es nicht begreifen. Unsere Schule ist kein Hotel, wo man ein und aus gehen kann, wann und wie man will, und bekannte Eltern sind kein Freibrief für Nichtstun und Narrenfreiheit.«


Sarah kniff die Lippen zusammen. Es hatte keinen Zweck. Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, verließ sie das Klassenzimmer zum zweiten Mal. Eichenberger würde es melden. Noch ein Eintrag. Noch eine unentschuldigte Absenz.


Mit einem flauen Gefühl der Leere ging Sarah die Treppe hinunter und bog in den endlosen Korridor ein, an dessen Ende sich das Büro von Frau Strittmatter befand. Sie würde sich für den Rest des Tages bei ihr abmelden. Vielleicht konnte sie ihr auch die Sache mit Eichenberger erklären.


»Hoppla, wieder mal auf Kriegspfad? Wem hast du denn heute in die Eier getreten?«


Sarah fuhr herum. Vor ihr stand Patrick und grinste sie unverschämt an. »Na, wer keinen Freund abkriegt, muss wohl so werden wie du. Oder stehst du auf Weiber und trittst Kerle, weil du dir was beweisen musst?«


Angewidert wich Sarah zurück, aber er packte sie, riss sie an sich und presste seine Lippen hart auf ihre. Sie krallte ihre Hände in seine Haare und zog daran. Patrick schrie auf, aber er ließ sie nicht los. Eine Tür wurde aufgerissen.


»Miststück«, flüsterte er, dann stieß er sie so heftig zurück, dass sie gegen die Wand prallte.


»Was ist hier los?« Strittmatters Stimme war scharf wie ein Schwert.


»Die Verrückte hat sich auf mich gestürzt!«, rief Patrick.


»Sarah, ich will dich in meinem Büro sehen. Sofort!«


»Aber …«


»In mein Büro!«


Eichenberger. Patrick. Brennende Lippen. Und jetzt auch noch die Strittmatter. Sarah machte kehrt und stürmte davon. Strittmatters Rufe verbündeten sich in ihrem Kopf mit dem Wort Miststück.


Sarah zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und schaute ihren Vater trotzig an. »Diesmal? Ich habe mich von dem Idioten provozieren lassen. Mein Fehler. Kann ich jetzt gehen?«


Sie sah die Enttäuschung in seinem Gesicht.


»Ich möchte es gerne verstehen«, sagte er.


Ich auch, dachte Sarah. Sie stand auf, sah seine ausgestreckte Hand, ergriff sie aber nicht. Wortlos verließ sie den Raum und verkroch sich in ihrem Zimmer.
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Jays Oberschenkel fühlten sich taub an, und als er versuchte, seine Finger zu bewegen, gehorchten sie ihm nicht. Total durchgefroren erreichte er die Sackgasse, an deren Ende er mit seiner Mutter und seinem Bruder wohnte. Ihr Nachbar Gerlacher, ein streitsüchtiger, unausstehlicher Giftzwerg, stand am Gartentor, neben sich seinen krummbeinigen Köter, der manchmal die halbe Nacht durchbellte.


»Sag gefälligst deiner Alten, sie soll den Müllsack bis zum Container an der Straße tragen!«, rief er. »Sonst zeige ich euch an.«


»Leck mich«, murmelte Jay.


»Das habe ich gehört, du Lump, du!«, brüllte Gerlacher. »Noch ein Mal, und ich lasse meinen Hund auf dich los!«


Jay ging an dem Mann vorbei, ohne ihn anzusehen. Idiot, dachte er. Verdammter Idiot.


Leise öffnete er die Haustür und drückte den altertümlichen Lichtschalter nach unten. Die Milchglaslampe an der Decke verbreitete ihren schwachen Schein im Erdgeschoss. Derselbe muffige Geruch, den Jay schon als Kind nicht gemocht hatte, drang in seine Nase. Er stieg die knarrenden Stufen in den ersten Stock hinauf und hoffte, seine Mutter würde ihn nicht hören.


»Jay, bist du das?»


Er seufzte und antwortete mit einem knappen »Ja«.


Wenn er Glück hatte, reichte ihr das. Er hatte Pech.


»Ich bin in der Küche. Komm doch rein.«


Sie saß am Tisch, eine Zigarette in der Hand, vor sich eine Flasche Kräuterschnaps und ein leeres Glas. Wortlos musterte sie ihn. Von ihrer Kippe bröselte Asche auf den Tisch.


»Was ist passiert?«, fragte sie.


»Bin ins Wasser gefallen.«


Misstrauisch sah sie ihn an. »Hast du dich geprügelt?«


»Nein.«


»Man fällt doch nicht einfach so ins Wasser.«


»Und man trinkt nicht schon tagsüber von diesem verdammten Zeugs.«


Sie schwieg. Starrte auf den Tisch und wischte mit der Handfläche die Zigarettenasche auf den Boden. »Luca ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen«, sagte sie weinerlich.


»Er ist zwanzig.« Nur mit Mühe gelang es Jay, seinen Ekel vor ihr zu verbergen. »Er kann tun, was er will.«


»Und wenn er sich wieder auf so eine Sache einlässt?«


Mit so einer Sache meinte sie die Tankstellenüberfälle, die Luca mit seinen Kumpels durchgezogen hatte. Die Sache war aufgeflogen, und Luca hatte ein paar Monate im Knast gesessen.


»So blöd wird er wohl nicht sein.« Jay vermied es, seine Mutter anzuschauen. Er war sich nicht sicher, ob Luca aus der Geschichte wirklich etwas gelernt hatte. »Wahrscheinlich hat er irgendeine Tussi aufgegabelt und nistet sich bei der ein, bis er sie satt hat oder sie ihn rauswirft. Du kennst ihn doch.«


»Eben«, jammerte sie. »Jay, dein Bruder macht mir genug Sorgen. Ich will mir nicht auch noch wegen dir den Kopf zerbrechen müssen.«


Gleich würde sie ihm sagen, dass er sich benehmen und ihr keine Schande machen solle.


»Benimm dich, Jay. Ja? Tu mir den Gefallen und mach mir keine Schande.«


Und such dir einen Job, dachte Jay.


»Und such dir einen Job.«


»Ich geh in mein Zimmer, Mam«, sagte er, bevor sie ihm das mit der abgebrochenen Schule auch noch unter die Nase reiben konnte.


»Hast du keinen Hunger?«


»Nein.«


Seine Stirn fühlte sich heiß an, gleichzeitig war ihm kalt. Er zog seine nassen Sachen aus, schlüpfte in warme Kleider und verkroch sich unter die Bettdecke.


Ein Schütteln weckte ihn aus seinem fiebrigen Schlaf. Das Licht der nackten Glühbirne an der Decke blendete ihn. Er blinzelte. Neben ihm auf dem Bett saß sein Bruder.


»Luca? Was tust du hier?«


»Hör zu. Wenn die Bullen auftauchen, dann sagst du ihnen, dass ich den ganzen Abend hier war.«


»Was …?«


»Bei dir im Zimmer. Wir haben Karten gespielt. Poker. Du hast mir fünfzig Franken abgeluchst. Klar?«


»Nein! Halt mich aus deinen krummen Dingern raus.«


Luca packte Jay am Pullover und zog ihn hoch.


»Hey, seit wann pennst du in deinen Klamotten? Warst du heute Abend überhaupt hier?«


»Hau ab!«


Luca verstärkte seinen Griff. »Warst du hier?«


»Ja, verdammt!«


Luca ließ ihn los. Er zog einen zerknitterten Geldschein aus seiner Hosentasche und legte ihn auf die Kiste neben Jays Bett. »Das ist dein Gewinn aus dem Pokerspiel. Kann ich mich auf dich verlassen?«


Jay schwieg.


»Mann, mach kein Theater. War nur ein ganz kleines Ding. Echt.«


»Aber groß genug, um mit den Bullen zu rechnen, ja?« Jay packte den Geldschein, zerknüllte ihn und warf ihn seinem Bruder an den Kopf.


Gelassen hob Luca den Schein auf, strich ihn glatt und legte ihn wieder auf die Kiste. »Poker. Wir haben Poker gespielt, Kleiner. Du hast gewonnen.« Er grinste. »Aber wahrscheinlich kommt sowieso niemand. Ich war vorsichtig. Ist nur für den Fall der Fälle.«


»Wenn sie dich erwischen, wanderst du wieder in den Knast.«


»Werden sie nicht. Kleiner, werden sie nicht.«


Luca boxte ihm spielerisch in den Arm. »Schlaf mal schön weiter«, sagte er, »ich mache auch brav das Licht aus, wenn ich gehe.«


Die Bullen kamen nicht, Dafür seine Mutter.


»Steh endlich auf!«, keifte sie.


Jay zog sich die Bettdecke über den Kopf.


»Hey, ich rede mit dir!« Ihre schrille Stimme hätte sich problemlos durch eine Betonwand fräsen können.


Jay wartete darauf, dass sie ging. Er hörte ihre schlurfenden Schritte, ein Rumpeln und einen verärgerten Ausruf. Seine Decke wurde zurückgezogen, eine Hand klatschte an seine Wange. In seinem Kopf klingelte es, sein Gesicht brannte wie Feuer.


»Geht’s noch?«, brüllte er.


«Woher hast du das?« Sie wedelte mit Lucas Geldschein vor seinem Gesicht herum.


»Von Luca. Von dir kommt ja nichts.«


Das saß. Sie hörte auf zu wedeln. Stand da, schaute ihn aus tränenblinden Augen an und wankte aus dem Zimmer. Das Geld nahm sie mit. Jay setzte sich auf und presste seine Hände gegen den immer noch dröhnenden Kopf.


»So redest du nicht mit mir!« Sie war zurückgekommen und lehnte am Türrahmen. »Du suchst dir verflucht noch mal jetzt endlich einen Job. Luca hat schließlich auch einen gefunden.«


»Wozu? Um dir den Nachschub zu finanzieren, mit dem du dir dann die Birne zuknallst? Such dir doch selber einen Job!«


Jay bemerkte den Schmerz in ihren Augen. Sie schlich davon wie ein geprügelter Hund. Er wartete, bis sie sich in die Küche verkrochen hatte, um den Kummer zu ertränken, den er ihr bereitete. Dann stahl er sich leise aus dem Haus.


Vor der Tür prallte er gegen eine Uniform. In der Uniform steckte ein Muskelpaket von Bulle.


»Josuah Scola?«


Stahlblaue Augen blickten ihn an.


Jay wich zurück. »Nein.«


»Können wir uns unterhalten?«


Unterhalten? Mit Bullen unterhielt man sich nicht.


»Bin ich verhaftet?«


Der Uniformierte verzog sein Gesicht, wahrscheinlich seine Art zu lächeln. »Nein, wieso? Ich wollte nur sehen, wie es euch geht. Ob ihr euch gut eingelebt habt.«
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